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Aber mıiıt diesen Angaben ist das Troi%tlose der Situation och keineéwegsschöpft. Denn nırgendwo 1ıst dıe Gesamtzahl der Priester ın der Seelsorge einge-
etz Kis gibt da Alte und Kranke, sınd da jene, die iın den Schulen, ın der
kirchlichen Verwaltung un anderen besonderen Aufgaben arbeıten. Dazu kom-
Inmnen ın den lateinamerikanischen Gebieten noch die riesigen Entfernungen. Es
gibt Seelsorgsbezirke, die unseren Diözesen entsprechen. Im Inneren Uruguays
ZU Beispiel finden WIT Siedlungen, dıe weıt entfernt sınd, daß sS1e AUrT alle
fünf Jahre einen Priester Gesicht bekommen.

Selbst 1n Inan das Verhältnis: ein Priester quft 2000 also nıcht Seelen
als Normalfall ansetzen wollte, würden ın Lateinamerika 109 Millionen katholisch
Christen ohne Seelsorger leben Die Folgen für die praktische KFrömmig keit, für
Ehe und Familie SIN bedenklich Der Sakramentenempfang ıst oft spärlich, kırch-
liche Eheschließung häufig vernachlässigt. Ks ıst unter diıesen Umständen fast ein
Wunder, daß ıne gewWIWSe katholische Grundhaltung überall noch vorhanden ıst.
Nicht ZU verwundern ist freilich, daß mancherorts der Glaube VO seltsamsten
Rankenwerk des Aberglaubens durchwachsen ist Dıe größte Gefahr TO heute aber
Vo  - seıten der mıt a un großen Mitteln einsetzenden Propaganda nord-
amerikanischer Religionsgemeinschaften. Daß da manche relig1ös ausgehungerteschlichte eele das Tot des Wortes Gottes aus der and entgegennımmt, die es
ım bıetet, gleichviel wWeESsSEN diese and sel, ıst DUr verständlich. Der Vor-
marsch des Protestantismus hat sıch ın den etzten Jahrzehnten erstaunilıich be-
schleunigt: 1925 zählte Lateinamerika nur 703000 Protestanten, heute sınd
4700 600 Die protestantische Werbung verfügt untier anderem über den mächtig-
sten Rundfunksender Südamerikas. Er wurde in Quito, auf 28300 Meter Höhe —-
richtet, un jetzt geht die Rede, INa  — en daran, dıe rund 10 000 Missionspre-diger, dıie Ostasien verlassen mußten, ın Lateinamerika verwenden. (Vgl.L’Osservatore Romano VO Mä11z 1952 Nr. 62 3

Sorialer Notstand ın Lateinamertika. Das relıigıöse und Seelsorgspmblem den
amerikanıschen Ländern lateinıscher Zunge WIT noch verwıckelter urc. dıe
Schärfe sozlaler und kultureller Gegensätze,: In einiıgen weniıgen Riesenstädten Wl1e
Sa0 aulo, Buenos Aires un Rıo de Janeiro herrscht modernstes Weltstadtfieber
mıiıt Wolkenkratzern, Banken, Geschäften oder auch Industriebetrieben. Sao aulo
verschickt jährliıch aus seinem Hafen de Santos unter anderem iıne Million Hem-
en un anderthalb Milliıonen Autoreiftfen. Dıe Fordwerke diıeser werden
binnen kurzem mıt einer jährlichen Krzeugung von Kraftwagen aufwarten
können. Und hinter diesen tädten hegt unendlich das Land, großenteils -erschlossen oder doch DUr unn  _ besiedelt. Die Städte stehen iın der nervösen Pro-
blematik des M) Jahrhunderts un ihr Hinterland noch auft der Stufe der Con-
quıstadorenzeıt. Aber schlımmer noch als dieser Gegensatz ıst jener zwıschen arı
un reich, Wenige Besitzende, viele Habenichtse Das Klingt fast unglaubhaft iın
einem Erdteil voller Bodenschätze und einem spärliıch besiedelten üppıgen Frucht-
land. Aber aus den gewaltigen Olvorkommen 1n Venezuela ZU Beıspiel, deren Er-
trag nach dem der U.S und Rußlands dritter Stelle steht, ziıeht DU  r dıe
Hegierung und rund 5000 Industrielle wirklichen Vorteil. Die Olgesellschaftenhaben iın den etzten 25 ahren wo rund 600009 Dollar fTür NEUE Werkanlagen
ausgeworfen, wäaäaren aber nıcht entsprechenden erhältnis auftf den sozıalen
Fortschritt des Landes edacht.

och schlimmer lıegen dıe Dinge ın den ländlichen Gegenden. Kıs gibt da pr1-
vate Hıesenbesitzungen mıiıt einem Flächeninhalt Vo  — Hunderten uadratkilome-
tern. In Bolivien ZU Beispiel leben zweieinhalb Milliıonen Menschen auf einem
Grund und oden, der Eıgentum VO.  > Du.  _ Jerren 15 In der TrOovınz Buenos
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Aires Ar entinien) gehören Drittel des ]£andes nıDUr twa 1000 Besitzern;
jedem VO  u ihnen 5000 und mehr HKektar. Im Inneren, weıter nach Norden, teilen
sich 1800 Grundherren ı LandMmasse groß WIC Italien, Belgıen, an
und Dänemark IMMMenN, Chile hat mehr als VIier Milliıonen Einwohner, ber
Erde ist Kıgentum VO  a NUur Bevorrechteten Neben den eleganten Villen der
reichen Grundbesitzer liegen die feuchten un: ungesunden Hütten des Landprole-
arıats. Dessen Lebensstandard ıst oft erschreckend tief Kın Missıonar, der unter
diesen Armen arbeitet berichtet In den etzten dreı Monaten habe ich fünf
Frauen begraben alle unter dreißig und alle Krschöpfung gestorben Schlimm
steht auch den Großstädten Auch hler der grelle Gegensatz zwischen un  -
heurem Vermögen un nacktem Elend Unter diesen Umständen ist nıcht
verwundern daß der Kommunismus auf Südamerıka SETZT. Kr sıcht ort 1116 SC-
fährliche Saat aufgehen und hofft auf 116 reiche Ernte nıcht Izu ferner A0
un Die lateinamerikanische Landmasse und iıhre  e Völker waren S1C. etrach-
tet schon 1Ne ungeheure Beute ur  A ıhn, aber als Aufmarschgebiet das
Kernland des Weltkapıtalismus, dıe Vereinigten Staaten, noch ungleich wert-
voller. (Vgl Osservatore Aomano VOo März 195 Nr. 67

ordafrıkanisches Proletariat Frankreich. Über an und Sıtuation derAr-
beiter nordafrikanischer Herkunft ı rankre1iCl. bringt der „Esprit”” VO ebruar
1952 S 219 1f:) CIN1SC6 aufschlußreicheBeiträge.

Während M’Hamed erıazl den gegenwärtigen Bestand nordafrikanischör
Zuwanderer ı der französischen Republik auf und 600000 Algerler, 180000 Ma-
rokkaner un YTunisier schätzt kommt 1i1Ne andere S1C. auf amtliches VMa-
terj1al stützende Berechnung auf NUur 350 000 darunter 15—20000 Marokkaner
un —10000 T uniısıier. ach beiden Aufstellungen en dıe Algerier dıie
Hauptmasse.

Über ihre Lage sagt M’Hamed Ferid azl unter anderem Die nordafifriıkanı-
schen Auswanderer sıind doppeltem Sınne Proletarıer, einmal wıirtschaftlı un
soz1ıal un hıerın gleichen S16 der Masse des europäischen Proletarıats ZUuU. >

dern, und das VOL allem kulturell weil S16 den heimatlichen Sitten Lebensformen,
Ideen und Glaubensmeinungen völlig entiremdet werden. Und das Proletariers:in
il diesem ZwWweıtfen moralischen Sınne, macht das wirtschaftlıche un soz1ale noch
verwickelter als S1IC. schon ist un vertiefit dessen Elend un Absonderuag

Aber auch eih SOZ1a gesehen ıst der afrıkanısche gegenüber dem französıschen
a

}

Arbeiter Nachteil Sogleich nach SCINELr Ankunfft Frankreich beginnt 1Ur iıh
1n€ olge trüber Erfahrungen Kr gerä Konflikt mıt gebıldeten, ratıona-
lisıerten und für seın mpfınden heuchlerischen Gesellschaft. Wenn Mut
hat auszuharren mu er 1nNe fürchterliche Probezeit bestehen Ks kann ıhm
zustolen ähnlich WI1IC den Negern USA Y aS na iılım kein Zimmer gibt weil

iın Afrikaner ıST Gewährt mMan ıhm das Almosen Mansarde, mu oft
doppelten der dreifachen Preis bezahlen. Die Leute halten ıh ZU. besten, De-
schimpfen ıhn, dıe Masse der Weißen verachtet iıhn, die Kaufleute betrügen ıb

Und selbst WENN S1C. eingelebt und 106 ständıge Arbeitsstelle gefunden hat,
mu VOT SE1INEN weißen Genossen zurückstehen. ogar dıe Algerıer, die mtlich
als ‚„Iranzösische Bürger”” zählen, erhalten für TE Airika zurückgebliebenen
Familien nıcht die ortsübliche Zulage, sondern sehr V16€e. WENISET un das obwohl
S16 ZUuU doppelten Haushalt SCZWUNSCH sınd. So erhält ZU Beispiel e1n

Iranzösischer Arbeiter mıt Kindern 1 französische Francs Familienzulage,
Algerier NUur 556°2 Keıin under, da{fß unter den Nordafrikanern
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